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Der Diger ift auf eines ber fiebrigen ©Iätter getreten. (Er
ift reinlid) roie eine Kahe, roill bas ©latt abgreifen, babei
bleibt ein 3rocites bangen. (Er nimmt bie jtoeite ©orber»
tatje 311 Silfe. 3eht Hebt bas ©latt an biefer. ©tit bem
•Kopfe roill er bie ©ranfe oon bem Iciftigcn ©nljängfel be»

freien. Das ©latt oertlebt ibm bie ©ugen. (Er trampelt
mit allen oier gühen sornig umher, immer rnebr ©tatter
bleiben bangen. ©r fcheuert ben oertlebten Kopf am ©oben,
feine Schnake toirb immer rnebr in ©latter unb (Erbe
gebüllt. ©rüllenb toälät er fid), immer rnebr oertlebt fid)
fein reinliches gell, er toirb ein beulcnbes ©ünbel oon
©lättern, alle ©liebmaffen unb ber Kopf finb unentrinnbar
oerftridt. 3d) fteige als (Erfter oom Saume, Sunbcrt ©rrne
febroingen bie .Keulen oon (Eidjenbolä, fo erfd)Iagen mir ibn,
obne bah er fid) roebren tann. ©3ir baben teinc (Elefanten
gebraucht.

Die 3ungen behaupten, bas fei Sägerlatein, bie ©Ifen
aber bleiben babei, nur 3U ihrer 3eit habe man auf mannes»
roürbigc ©Seife mit ©tut unb .Klugheit ben Diger erlegt,
toas aber beute bie ©3eihen treiben, fei tein ©3eibroert, fon»
bern elcnbe ©asjägerei, bei ber nur bie eingebornen Dreibcr
unb (Elefantenführer eine ©efahr tragen.

:==:
35erfd)erjte0 ©IM.

©ooelle oon ©i a r i a Dutli ©utishaufer.
(Schtufj.)

Der SaIben=3atob tränt an biefem ©benb 311m erften»
mal feit feinen jungen Sagen ein toenig über ben Dürft.
Sein ©täbchen gefiel ihm — — bie lieb nidjts an fid)
fommen.

©m anbern ©Jorgen unb nod) oft in ben folgenben
Sagen freute fid) ber alte Salbenbauer über bie Abfuhr,
bie Drubt) bem jungen ©ucr bereitet hatte, ©r badjte an
feine eigene 3ugenb3eit unb an ben Stol3, ber ihm trot)
feiner fleinen ©erbättniffe ben Äopf tro^ig tragen lieb.
Damals freilich mar ber Itnterfchieb 3roif<hen arm unb reich
nicht fo grob geroefen roie beute, aber bod) hatte er es nie
oerroinben tonnen, bab feine Kinb3aine broben an ber Salbe
geftanben hatte. Da roar bas Srubp nid)t fo. Das fd)ien
fid) grab eben an ber Satfache, oom Salbenhöflein 3U fein,
3U freuen unb oergab fid) nichts gegenüber ben reidjen
Sauerntödjtern bes Dorfes.

©iandjmal, roenn bie Srubp nach jenem Kilbifonntag
am Süblerbaus oorüber ging, hörte fie bas Scheunentor
fnarren. Das erftcmal batte fie bingefchaut unb eben nod)
feben tonnen, roie ber blonbe Schopf bes Soni babinter
oerfdjroanb. "Das ©täbdjen ärgerte fid) bariiber, bab es
rot tourbe, roarf bann aber ben Kopf herum unb ging eilig
roeiter. 3a, bas fehlte nod), bab fie roegen bes ©üblers
rot tourbe, ber tonnte am ©nbe nod) meinen, es fei ihr
etroas an ihm gelegen. Seit jenem ©torgen fchaute fie ge»
fliffentlid) nach ber anbern Seite, roenn fie oon ber groben
©üblerfchen Sofftatt her jemanben buften hörte.

Der ©Sinter tourbe biefes 3abr febr ftreng. Sd)on im
©ooember fiel ein tiefer Schnee, ber bann unter bem talten
Oftroinb bis über ©Scibnacbten liegen blieb. Die ©gath,
bes ©üblers grau, träntelte. Sie hatte im talten Scrbft
bis in ben ©ooember hinein Ob ft aufgelefcn. 3brem ©tann
tarn es nidjt in ben Sinn, fie heimgehen 3u heiben, aud)
roenn er fah, bab fie faft bie ginger abfror, ©n bem Sage
aber, too bie lebten ©toftäpfel unter Dad) gebracht rourben,
mubte fie fid) beim Seimgeben am heiterroagen halten,
fo bab ber Soni beforgt fragte: ,,©tutter, ift bir nicht gut?"
Da hatte fie nur müb gelächelt: „Sd)on lang nid)t mehr,
©ub, aber fag bem ©ater nichts baoon, gelt!"

Die ©gath hatte in ihren alten Sagen immer noch
einen Seibenrefpett oor ihrem gran3. ©r hatte ihr in
ben langen 3abren ber ©he nicht oicl ©utes getan unb
meinte bod), er fei immer recht mit ihr geroefen. ©her bie

©gatl) merïie halt ben Itnterfchieb 3roifd>cn „©utfein" unb
„©echtfein" unb bas fd)on im erften 3ahre ihrer ©he. Da»
mais, als fie einfah, bab ber gran3 nicht f i e gemeint hatte,
fonbern ihr ©elb, ba gingen ihre ffiebanïen ben ïurîcn
©Seg nach ber Salbe — —. ©Is bann audj ihre ©ugen
oft burchs Stubcnfenfter bas tieine Söflein fud)ten unb
bem bünnen ©äudjlein aus bem Kamin bes Salbenbaufes
folgten, ba rourbc ber gran3 einmal roilb unb fagte im
hinausgehen: „Sätteft bid) halt früher befinnen follen,
grau, nun nütjt bas ©achfdjauen nid)t mehr oiel!"

Der ©gath hatte bas Ser3 ungeftüm getlopft unb fie
tarn fid) oor roie eine ©erbrecherin. ©on jenem Sage an
fchaute fie nicht mehr nad) ber halbe hinauf unb roenn fie
oielleicht noch einmal an ben 3atob bad)te, fo drehte fie
fidj um, ob audj fidjer ber gran3 nicht hinter ihr ftehe,
oon bem fie glaubte, er tonnte fogar erraten, an roas fie
bente.

So roar fie bas geroorben, als roas man fie im Dorfe
achtete: ©ine ftille, fchaffige grau, bie feiten mit ben heuten
3ufammentam unb bie ihre beiben Söhne auf3og, bafj es
eine "greube roar. Der ©eltefte, ber Soni, roar ftrammer
Kaoallerift, ber am Sonntag mit feinem „gud)s" gern an
ben häufern oorbeiritt, in benen er heiratsfähige ©täbchen
roufcte. ©ubolf, ber jüngere, hatte bie ftille ©rt ber ©tutter
geerbt; er ftubierte am Seminar unb es hatte eines harten
Kampfes beburft, bis fieb ber ©übler ba3u oerftanb, einen
Sohn ftubieren 3U laffen. Da roar es oielleicht 3um erften»
mal oorgetommen, bah fid) bie ©gatl) energifd) gegen ben
ÏBillen ihres ©tannes erhoben hatte. Unb ihrem Drängen
oerbanttc ber 3unge enblid) auch bie ©rfüllung feines
©Sunfdjes.

Die ©gath alterte oor ber 3eit. Unb roenn fie aud)
nicht mehr baran bad)te, es tonnte nod) einmal anbers
tommen, fo fah fie bod) 3uroeilen ftill in ber Stube unb
es ging ihr burd) ben Sinn, bah ihr heben eigcntlidj bod)
nid)t fo geroefen fei, roie es hätte fein tonnen, roenn — nein,
roeiter benten burfte man nicht, man roar bod) bes ©üblers
ehrenhafte grau!

©ber nun roar fie tränt. 3äf) unb heftig tarn es über
bie grau nadj jenem talten ©ooembertage im ©rohader.
Der ©übler mah bem Ding anfangs roenig ©ebeutung bei
unb erft ant britten Sage lieh er auf bas Drängen Donis
ben Doftor holen. Der mad)te aber fd)on ein bcbentlicbes
©eficht unb brummte etroas oon „3U fpät rufen".

©m anbern Sage rouhten es alle im Saufe, bah ber
grau nicht mehr 3U helfen roar. Sie felbft rouhte es roobl
am heften, ©ber feines oon allen fanb ben ©tut, mit ber
©tutter über Dinge 3U reben, bie nun einmal oor bem
Sterben gefagt fein müffen. Den ©übler hielt eine ©b=
neigung oor ben hranten oon ihr fern unb er hatte fie
gefragt, ob es ihr nid)t gleich fei, roenn er in ©ubolfs
Kammer fchlafe. ©atürlidji hatte fie nid)ts bagegen, aber
innerlidj fd)rie fie auf. Das roar alfo bas ©nbe, bas hebte,
bas er ihr antat, mit bem fie breiffig 3abrc lang gelebt
hatte, bem fie treu unb unbefdjolten 3ur Seite geftanben!

Der Doni tarn audj an biefem Sage, nach ber ©tutter
©efinben 3U fragen, ©r fah, roie febr fie litt. Dafj fie aber
roeinte — nein, bas tonnte er nicht begreifen, „©tutter,
fo fage bod), roas id) für bid) tun tann", fragte er, „ich
tann nicht 3ufd)auen, roie bu leibeft!"

Sic lächelte unter Dränen: „©ein, ©ub, es ift nid)t
bas roas bu meinft, bie S<bmer3cn roären nod) 3U ertragen,
roegen benen roeint eine alte grau nidjt. ©ber — id)
muh es nun bir fagen, roenn ber ©ater bod) itid)t mehr
3U mir tommt!"

„Der Sater fdjeut fid) halt oor ben tränten heuten,
meint's fidjer nicht bös, ©tutter!"

„SBir roollen bas nicht unterfuchen, Doni, aber bent,
roenn man am Sterben ift, ficht man boppelt tlar unb ich
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Der Tiger ist auf eines der klebrigen Blätter getreten. Er
ist reinlich wie eine Katze, will das Blatt abstreifen, dabei
bleibt ein zweites hängen. Er nimmt die zweite Vorder-
tatze zu Hilfe. Jetzt klebt das Blatt an dieser. Mit dem
Kopfe will er die Pranke von dem lästigen Anhängsel be-
freien. Das Blatt verklebt ihm die Augen. Er trampelt
mit allen vier Fühen zornig umher, immer mehr Blätter
bleiben hängen. Er scheuert den verklebten Kopf am Boden,
seine Schnauze wird immer mehr in Blätter und Erde
gehüllt. Brüllend wälzt er sich, immer mehr verklebt sich

sein reinliches Fell, er wird ein heulendes Bündel von
Blättern, alle Eliedmassen und der Kopf sind unentrinnbar
verstrickt. Ich steige als Erster vom Baume. Hundert Arme
schwingen die Keulen von Eichenholz, so erschlagen wir ihn,
ohne daß er sich wehren kann. Wir haben keine Elefanten
gebraucht.

Die Jungen behaupten, das sei Jägerlatein, die Alten
aber bleiben dabei, nur zu ihrer Zeit habe man auf mannes-
würdige Weise mit Mut und Klugheit den Tiger erlegt,
was aber heute die Weihen treiben, sei kein Weidwerk, son-
dern elende Aasjägerei, bei der nur die eingebornen Treiber
und Elefantenführer eine Gefahr tragen.
»»» »»»

Verscherztes Glück.
Novelle von Maria Dutli-Rutishauser.

(Schluß.)

Der Halden-Iakob trank an diesem Abend zum ersten-
mal seit seinen jungen Tagen ein wenig über den Durst.
Sein Mädchen gefiel ihm — — die lieh nichts an sich

kommen.
Am andern Morgen und noch oft in den folgenden

Tagen freute sich der alte Haldenbauer über die Abfuhr,
die Trudy dem jungen Auer bereitet hatte. Er dachte an
seine eigene Jugendzeit und an den Stolz, der ihm trotz
seiner kleinen Verhältnisse den Kopf trotzig tragen ließ.
Damals freilich war der Unterschied zwischen arm und reich
nicht so groh gewesen wie heute, aber doch hatte er es nie
verwinden können, dah seine Kindzaine droben an der Halde
gestanden hatte. Da war das Trudy nicht so. Das schien

sich grad eben an der Tatsache, vom Haldenhöflein zu sein,

zu freuen und vergab sich nichts gegenüber den reichen
Bauerntöchtern des Dorfes.

Manchmal, wenn die Trudy nach jenem Kilbisonntag
am Bühlerhaus vorüber ging, hörte sie das Scheunentor
knarren. Das erstemal hatte sie hingeschaut und eben noch
sehen können, wie der blonde Schöpf des Toni dahinter
verschwand. "Das Mädchen ärgerte sich darüber, dah es
rot wurde, warf dann aber den Kopf herum und ging eilig
weiter. Ja. das fehlte noch, dah sie wegen des Bühlers
rot wurde, der konnte am Ende noch meinen, es sei ihr
etwas an ihm gelegen. Seit jenem Morgen schaute sie ge-
flissentlich nach der andern Seite, wenn sie von der grohen
Bühlerschen Hofstatt her jemanden husten hörte.

Der Winter wurde dieses Jahr sehr streng. Schon im
November fiel ein tiefer Schnee, der dann unter dem kalten
Ostwind bis über Weihnachten liegen blieb. Die Agath,
des Bühlers Frau, kränkelte. Sie hatte im kalten Herbst
bis in den November hinein Obst aufgelesen. Ihrem Mann
kam es nicht in den Sinn, sie heimgehen zu heihen, auch
wenn er sah, dah sie fast die Finger abfror. An dem Tage
aber, wo die letzten Mostäpfel unter Dach gebracht wurden,
muhte sie sich beim Heimgehen am Leiterwagen halten,
so dah der Toni besorgt fragte: ..Mutter, ist dir nicht gut?"
Da hatte sie nur müd gelächelt: „Schon lang nicht mehr,
Bub. aber sag dem Vater nichts davon, gelt!"

Die Agath hatte in ihren alten Tagen immer noch
einen Heidenrespekt vor ihrem Franz. Er hatte ihr in
den langen Iahren der Ehe nicht viel Gutes getan und
meinte doch, er sei immer recht mit ihr gewesen. Aber die

Agath merkte halt den Unterschied zwischen „Eutsein" und
„Rechtsein" und das schon im ersten Jahre ihrer Ehe. Da-
mals, als sie einsah, dah der Franz nicht s i e gemeint hatte,
sondern ihr Geld, da gingen ihre Gedanken den kurzen
Weg nach der Halde — —. AIs dann auch ihre Augen
oft durchs Stubenfenster das kleine Höflein suchten und
dem dünnen Räuchlein aus dem Kamin des Haldenhauses
folgten, da wurde der Franz einmal wild und sagte im
Hinausgehen: „Hättest dich halt früher besinnen sollen,
Frau, nun nützt das Nachschauen nicht mehr viel!"

Der Agath hatte das Herz ungestüm geklopft und sie

kam sich vor wie eine Verbrecherin. Von jenem Tage an
schaute sie nicht mehr nach der Halde hinauf und wenn sie

vielleicht noch einmal an den Jakob dachte, so drehte sie

sich um, ob auch sicher der Franz nicht hinter ihr stehe,

von dem sie glaubte, er könnte sogar erraten, an was sie

denke.

So war sie das geworden, als was man sie im Dorfe
achtete: Eine stille, schaffige Frau, die selten mit den Leuten
zusammenkam und die ihre beiden Söhne aufzog, dah es
eine Freude war. Der Aelteste, der Toni, war strammer
Kavallerist, der am Sonntag mit seinem „Fuchs" gern an
den Häusern vorbeiritt, in denen er heiratsfähige Mädchen
wuhte. Rudolf, der jüngere, hatte die stille Art der Mutter
geerbt) er studierte am Seminar und es hatte eines harten
Kampfes bedurft, bis sich der Bühler dazu verstand, einen
Sohn studieren zu lassen. Da war es vielleicht zum ersten-
mal vorgekommen, dah sich die Agath energisch gegen den
Willen ihres Mannes erhoben hatte. Und ihrem Drängen
verdankte der Junge endlich auch die Erfüllung seines
Wunsches.

Die Agath alterte vor der Zeit. Und wenn sie auch
nicht mehr daran dachte, es könnte noch einmal anders
kommen, so sah sie doch zuweilen still in der Stube und
es ging ihr durch den Sinn, dah ihr Leben eigentlich doch
nicht so gewesen sei, wie es hätte sein können, wenn — nein,
weiter denken durfte man nicht, man war doch des Bühlers
ehrenhafte Frau!

Aber nun war sie krank. Jäh und heftig kam es über
die Frau nach jenem kalten Novembertage im Grohacker.
Der Bühler mah dem Ding anfangs wenig Bedeutung bei
und erst am dritten Tage lieh er auf das Drängen Tonis
den Doktor holen. Der machte aber schon ein bedenkliches
Gesicht und brummte etwas von „zu spät rufen".

Am andern Tage wuhtcn es alle im Hause, dah der
Frau nicht mehr zu helfen war. Sie selbst wuhte es wohl
am besten. Aber keines von allen fand den Mut, mit der
Mutter über Dinge zu reden, die nun einmal vor dem
Sterben gesagt sein müssen. Den Bühler hielt eine Ab-
neigung vor den Kranken von ihr fern und er hatte sie

gefragt, ob es ihr nicht gleich sei. wenn er in Rudolfs
Kammer schlafe. Natürlich hatte sie nichts dagegen, aber
innerlich schrie sie auf. Das war also das Ende, das Letzte,
das er ihr antat, mit dem sie dreihig Jahre lang gelebt
hatte, dem sie treu und unbescholten zur Seite gestanden!

Der Toni kam auch an diesem Tage, nach der Mutter
Befinden zu fragen. Er sah. wie sehr sie litt. Dah sie aber
weinte — nein, das konnte er nicht begreifen. „Mutter,
so sage doch, was ich für dich tun kann", fragte er, „ich
kann nicht zuschauen, wie du leidest!"

Sie lächelte unter Tränen: „Nein. Bub, es ist nicht
das was du meinst, die Schmerzen wären noch zu ertragen,
wegen denen weint eine alte Frau nicht. Aber — ich

muh es nun dir sagen, wenn der Vater doch nicht mehr
zu mir kommt!"

„Der Vater scheut sich halt vor den kranken Leuten,
meint's sicher nicht bös, Mutter!"

„Wir wollen das nicht untersuchen, Toni, aber denk,
wenn man am Sterben ist, sieht man doppelt klar und ich
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roeih nun, bah es halt bod) fo mar, roie id) immer glaubte:
3d) mar mein ßebcn lang am unrechten Ort!"

„Stutter, mas fagft bu, bu roarft bod) bem Sater
eine gute grau urtb uns beiben bie hefte Stutter, was
millft bu bamit lagen?"

„Oaf? id) etmas gut machen möchte, bas id) mit meinem
fieben fd)Ied)t gemacht habe. ©s braucht nicht fo uiel SBorte,
id) mill es bir gan3 einfad) fagen: 3d) hätte ben galbem
3atob nehmen follen. Dann roär's nicht fo. Oann tonnte
id) ruhiger ftcrbcn unb — Dielleicht ftänbe bann an
beiner Stelle er unb mürbe mir beim Sterben helfen.
Oaf) id) es aud) nidjt mertte, roie mich ber grans, bein
Sater, nur roegen bem (Selb auf feinen gof nahm. Sis
id) es mertte, mar es 3u fpät, benn es braucht Diel, bis
fid) eine 23auernfrau aus ben gcffeln einer ungefreuten
geirat befreit, roie bas bie Stäbter nun fdjeini's fo leicht
machen. Sber roenn id) mein fios auch ftill getragen habe,
roeifet, 23ub, manchmal ift es mir fdjroer geroorben. 3<h

fage bir bas nidjt, um beinen Satcr 311 oerfdjimpfen. ©r
hat ja auch nur getan, roas hunbert anbere aud) tun.
(Er heiratete ein reiches Stäbchen auf feinen reichen 23efih
unb meinte babei, ihm noch einen (gefallen 3U tun, baf) er
es überhaupt nahm. Oie 23auernmäbdjen finb ja oft fo,
baf) fie einen heiraten, nur baf) geheiratet ift, beoor fie in
ben 3ahrgang tommen, roo fie nicht mehr ,ziehen". (Ein

wenig hab ich's ja aud) fo gemacht, aber bod) geglaubt,
bamit auch meinen Oraum oon einem fehönen lieben Sehen
unb einer fonnigen Stube 3U oerroirt!id)en. ©s ift anbers
getommen. Oein Sater hat nid)t gemertt, bah id) nod) etmas
anberes notroenbig hatte als gut (Effen unb oiel Srbeit!
Oer galbenböflcr hätte bas gemuht, aber ber hat eine grau,
bie 3ufricbcn ift mit bem anbern.

So ift's, ioni! Sein, muht nicht fo roilb brein fdjauen,
id) möchte eben machen, bah es bir einmal beffer geht!
Stuf) ich's nach allbem nod) fagen, roas ich meine? Ooni!"

„Stutter, fag's!"
„Slfo, id) meine halt, bu follteft bir bein Sehen beffer

einrichten als ich es getan habe unb ich roeih, bah es

beffer mürbe, roenn bu bie Orubp bes galbcnbaucrn "
Oer Ooni blieb einen Slugeitblid ftill, bann fagte er:

,,3d) hab's fd)on im Sinn gehabt, bie Orubt) 3U fragen,
ob fie mid) mill — aber id) muhte bod) nicht, ob ber
Sater unb bu einoerftanben feien. Ocnf, mas ber Sater
ba3u fagen toirb!"

„Schau, Sub, roenn fie bid) nimmt, bann bant bem

gerrgott unb bas übrige roirb fid) fchon finben. Ocnf baran,
bah id) mit meinem ©lüde ben 2Bal)n 3ahlen muhte, eine

reiche geirat fei beffer als' eine arme nad) bem ger3en.
Oer Sater roirb bann mit ber 3cit fchon cinfehen, bah
bu gut getan!"

(Ermübct lag bie Sgatl) nad) ber Snftrengung in ben

Riffen. Oer Ooni fdjaute gebattfenooll burdjs genfter nad)
ber galbe unb fragte: „Stutter, meinft bu, bie Orubp
roerbe ia fagen?"

„Oas roeih id) eben nicht, am (Enbe tonnte fie nun
bid) mit einem Rorb beimfdjiden, roie id) bamals ihren Satcr.
Sber roenn bu mir bas Sterben ein roenig leichter mad)cn
roillft, fo gehe heute abenb nod) hinauf unb frag fie. 3d)
möchte es halt roiffen! — —

Unb roährenb brunten auf bem reidjen gofe bie Sgatf)
allein lag unb bie gänbe über bem roilbpodjenbcn ger3en
oertrampftc, ftanb ihr Sohn oor bem grohen ftoI)eu Stäb=
d)en in ber fleineit galbenftube. Stan fal) es ihr an,
baf) fie hart fämpfte. Sber 3uleht fagte fie boch mit ab=

roeifenber ©ebärbc: „Sein, Ooni, mir roürben ja roabrfcheiro
lid) bod) nicht 3ufammen paffen, gehe in eine anbere Stube
fragen!"

Oa bat fid) ber junge greier aus, bem Säuern unb
feiner Oochter eine ©efchichte 311 er3äljlen '— bie ©efd)id)te,
bie er eben an einem Sterbebette gehört. Unb über bes

fteinharten galbenbauern 3üge ging es manchmal roie

Oriumpf), roenn er hörte, roie bie Sgatb fid) aus bem
grohen gaufe nach feinem flehten ©ütlein gefchnt habe.
Slber 3uleht mar es nur nod) bas Siitleib, bas ©rbarmen
mit ber unglüdlidjen grau, bas im gerben bes alten 3afob
blieb. Oie Orubr) roehrte fid) lange gegen bie Ordnen, bie
ihr immer roieber fommen roollten. Oann aber, als ber Ooni
geenbet hatte unb fragenb nad) ihr fal), ba legte fie bie
ganb in bie Seine unb unter Ordnen fagte fie: „3d) roill
ja fd)on, Ooni, id) hab bid) ja gern, aber id) rouhte bas
alles nid)t! Sein, bu follft nicht roie beine Stutter an ber
Siebe 3U ©runbe gehen."

Stit biefen fehönen SBorten ging ber Ooni heim, tint
Sette ber Stutter roicberholte er fie unb bie tlgath lächelte
unter Sd)mer3en. Sie blieb fehr ftill, nur einmal fragte
fie nod): „SSas hat ber 3afob gefagt?"

„Sid)ts Stutter, aber id) roeih, es ift ihm red)t fo, er
läht bid) grüben."

Oa entspannten fid) bie 3üge ber tlgatl) unb ein
friebliches Sächeln lag über ihrem ©efichte. Sur 3uroeilen
3udte fie unter ben fchmer3haften ger3fd)lägen 3ufantmen
unb enblid) fagte fie: ,,©el) nun, Sub, Iah ben Subolf
beimfommen unb fag bem Sater, er folle morgen nod)
einmal 3U mir fommen. Unb idj banfe bir ."

tlm Storgen roar bie ttgath tot. tlllein ging fie aus
beut fieben, bas fie eigentlich mitten unter ben 3hrcn bis
3um ©nbe allein gelebt hatte. — — —

3)oô bc^orrli^ß 3)tabd)en.
Stârdjen oon ©. Rain3.

©in Stäbdjen unb ein .Rnabe roaren Spielgefährten.
Oas Stäbchen liebte ben Rnaben fehr. Sber ber Rnabe
hatte ©efallen an anberen Oingen unb bad)te nid)t oiel
an bas Stäbchen, ©ines Oages fagte er: „Sin meiften
liebe idj 3innfolbaten, ctroas Schöneres gibt es nicht."

Sis bas Stäbchen bas hörte, fagte es 3U fid): „3d) roill
ftcrbcn unb ein 3innfolbat roerben; fo roirb mid) ber Rnabe
lieben." ©s ftarb unb rourbe ein fchöner, Heiner 3innfoIbat.
Oer Rnabe fpielte eine 3eitlang begeiftert bamit; bann
rourbe er bes 3innfolbaten überbrüffig. ©s roar grühltng
unb er ging hinaus in ben SSalb. Sls er heimfam hatte
er Slumen in ber ganb, unb er fagte: „©troas Sd)öneres
als Slumen gibt es nicht; id) liebe fie am meiften."

Oa bachte bas Stäbchen 3innfolbätd)en: „So roill id)
fterben unb eine Slumc roerben; bann roirb mid) ber Rnabe
lieben."

3n ber Sacht fd)lid) es sum gerbfeuer; bie Sfdjc roar
nod) glühenb; ba 3erfdjmol3 es unb tourbe eine fdjöne Slumc
oor bem genfter bes Rnaben. Oer Rnabe roar entsiidt
unb liebte bie Slume über alles; er hütete fie unb pflegte
fie alle Oage. Sad) einiger 3eit aber oergah er fie, unb
bie Slumc hörte ihn fagen: „Oie SachbarnJbaben eine

5lal)c; es gibt nichts Sdjöneres als fo ein Oierlein; id)
liebe bie Rahen am meiften." Oa buchte bas Stägblein
Slümeleitt: „Sun roill id) fterben unb eine Rahe roerben;
fo roirb mid) ber Rnabe lieben." Oie Slume ftarb, unb
am näd)ften Oage lag oor bem genfter bes Rnaben ein
rounbcrfchönes Rählein. Oer Rnabe nahm es ooller greubc
3U fid) unb liebte es fehr unb lange 3cit. Oann rourbe er
plötslid) unruhig unb bas Rählein hörte ihn feufîen: ,,'tld)
roas gibt es benn fiieberes auf ber SSelt als ein Stäbchen.
3d) möchte ein Stäbdjen haben, bas id) liebe."

Oa freute fid) bas Rählein unb es buchte: „Sun tarnt
id) wieber ein Stäbchen roerben, unb biesmal bin id) fid)er,
bah er mid) lieben roirb."

2lls ber Rnabe balb barauf in bas gaus feiner früheren
Spielgefährtin ging, roar ba ein fd)önes, junges Stäbdjen,
bas ihn begrüßte, llnb es roar, als roären fie nie getrennt
geroefen. Oer Ritabe liebte bas Stäbdjen unb fanb in
feinem ßeben nichts, bas er hätte mehr lieben tonnen.
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weiß nun, daß es halt doch so war, wie ich immer glaubte:
Ich war mein Leben lang am unrechten Ort!"

„Mutter, was sagst du, du warst doch dem Vater
eine gute Frau und uns beiden die beste Mutter, was
willst du damit sagen?"

„Daß ich etwas gut machen möchte, das ich mit meinem
Leben schlecht gemacht bade. Es braucht nicht so viel Worte,
ich will es dir ganz einfach sagen: Ich hätte den Halden-
Jatod nehmen sollen. Dann wär's nicht so. Dann könnte
ich ruhiger sterben und — vielleicht stände dann an
deiner Stelle er und würde mir beim Sterben helfen.
Daß ich es auch nicht merkte, wie mich der Franz. dein
Vater, nur wegen dem Geld auf seinen Hof nahm. Als
ich es merkte, war es zu spät, denn es braucht viel, bis
sich eine Bauernfrau aus den Fesseln einer ungefreuten
Heirat befreit, wie das die Städter nun scheint's so leicht
machen. Aber wenn ich mein Los auch still getragen habe,
weißt. Bub. manchmal ist es mir schwer geworden. Ich
sage dir das nicht, um deinen Vater zu verschimpfen. Er
hat ja auch nur getan, was hundert andere auch tun.
Er heiratete ein reiches Mädchen auf seinen reichen Besitz
und meinte dabei, ihm noch einen Gefallen zu tun, daß er
es überhaupt nahm. Die Bauernmädchen sind ja oft so,

daß sie einen heiraten, nur daß geheiratet ist, bevor sie in
den Jahrgang kommen, wo sie nicht mehr „ziehen". Ein
wenig hab ich's ja auch so gemacht, aber doch geglaubt,
damit auch meinen Traum von einem schönen lieben Leben
und einer sonnigen Stube zu verwirklichen. Es ist anders
gekommen. Dein Vater hat nicht gemerkt, daß ich noch etwas
anderes notwendig hatte als gut Essen und viel Arbeit!
Der Haldenhöfler hätte das gewußt, aber der hat eine Frau,
die zufrieden ist mit dem andern.

So ist's, Toni! Nein, mutzt nicht so wild drein schauen,
ich möchte eben machen, datz es dir einmal besser geht!
Mutz ich's nach alldem noch sagen, was ich meine? Toni!"

„Mutter, sag's!"
„Also, ich meine halt, du solltest dir dein Leben besser

einrichten als ich es getan habe und ich weiß, datz es

besser würde, wenn du die Trudp des Haldenbaucrn "
Der Toni blieb einen Augenblick still, dann sagte er:

„Ich Hab's schon im Sinn gehabt, die Trudp zu fragen,
ob sie mich will — aber ich wutzte doch nicht, ob der
Vater und du einverstanden seien. Denk', was der Vater
dazu sagen wird!"

„Schau, Bub, wenn sie dich nimmt, dann dank dem

Herrgott und das übrige wird sich schon finden. Denk daran,
datz ich mit meinein Glücke den Wahn zahlen mutzte, eine

reiche Heirat sei besser als' eine arme nach dem Herzen.
Der Vater wird dann mit der Zeit schon einsehen, datz
du gut getan!"

Ermüdet lag die Agath nach der Anstrengung in den

Kissen. Der Toni schaute gedankenvoll durchs Fenster nach
der Halde und fragte: „Mutter, meinst du, die Trudp
werde ja sagen?"

„Das weitz ich eben nicht, am Ende könnte sie nun
dich mit einem Korb heimschicken, wie ich damals ihren Vater.
Aber wenn du mir das Sterben ein wenig leichter machen

willst, so gehe heute abend noch hinauf uud frag sie. Ich
möchte es halt wissen! ^

Und während drunten auf dem reichen Hofe die Agath
allein lag und die Hände über dem wildpochenden Herzen
verkrampfte, stand ihr Sohn vor dem grotzen stolzen Mäd-
chen in der kleinen Haldenstube. Man sah es ihr an,
datz sie hart kämpfte. Aber zuletzt sagte sie doch mit ab-
weisender Gebärde: „Nein. Toni, wir würden ja wahrschein-
lich doch nicht zusammen passen, gehe in eine andere Stube
fragen!"

Da bat sich der junge Freier aus, dem Bauern und
seiner Tochter eine Geschichte zu erzählen'— die Geschichte,
die er eben an einem Sterbebette gehört. Und über des

steinharten Haldenbauern Züge ging es manchmal wie

Triumph, wenn er hörte, wie die Agath sich aus dem
großen Hause nach seinem kleinen Eütlein gesehnt habe.
Aber zuletzt war es nur noch das Mitleid, das Erbarmen
mit der unglücklichen Frau, das im Herzen des alten Jakob
blieb. Die Trudp wehrte sich lange gegen die Tränen, die
ihr immer wieder kommen wollten. Dann aber, als der Toni
geendet hatte und fragend nach ihr sah, da legte sie die
Hand in die Seine und unter Tränen sagte sie: „Ich will
ja schon, Toni, ich hab dich ja gern, aber ich wutzte das
alles nicht! Nein, du sollst nicht wie deine Mutter an der
Liebe zu Grunde gehen."

Mit diesen schönen Worten ging der Toni heim. Am
Bette der Mutter wiederholte er sie und die Agath lächelte
unter Schmerzen. Sie blieb sehr still, nur einmal fragte
sie noch: „Was hat der Jakob gesagt?"

„Nichts Mutter, aber ich weitz, es ist ihm recht so, er
läßt dich grüßen."

Da entspannten sich die Züge der Agath und ein
friedliches Lächeln lag über ihrem Gesichte. Nur zuweilen
zuckte sie unter den schmerzhaften Herzschlägen zusammen
und endlich sagte sie: „Geh nun. Bub. laß den Rudolf
heimkommen und sag dem Vater, er solle morgen noch
einmal zu mir kommen. Und ich danke dir ."

Am Morgen war die Agath tot. Allein ging sie aus
dem Leben, das sie eigentlich mitten unter den Ihren bis
zum Ende allein gelebt hatte. — — —
»»»nrnn »»»

Das beharrliche Mädchen.
Märchen von E. Kainz.

Ein Mädchen und ein Knabe waren Spielgefährten.
Das Mädchen liebte den Knaben sehr. Aber der Knabe
hatte Gefallen an anderen Dingen und dachte nicht viel
an das Mädchen. Eines Tages sagte er: „Am meisten
liebe ich Zinnsoldaten, etwas Schöneres gibt es nicht."

Als das Mädchen das hörte, sagte es zu sich: „Ich will
sterben und ein Zinnsoldat werden: so wird mich der Knabe
lieben." Es starb und wurde ein schöner, kleiner Zinnsoldat.
Der Knabe spielte eine Zeitlang begeistert damit: dann
wurde er des Zinnsoldaten überdrüssig. Es war Frühling
und er ging hinaus in den Wald. AIs er heimkam hatte
er Blumen in der Hand, und er sagte: „Etwas Schöneres
als Blumen gibt es nicht: ich liebe sie am meisten."

Da dachte das Mädchen Zinnsoldätchen: „So will ich

sterben und eine Blume werden: dann wird mich der Knabe
lieben."

In der Nacht schlich es zum Herdfeuer: die Asche war
noch glühend: da zerschmolz es und wurde eine schöne Blume
vor dem Fenster des Knaben. Der Knabe war entzückt
und liebte die Blume über alles: er hütete sie und pflegte
sie alle Tage. Nach einiger Zeit aber vergaß er sie. und
die Blume hörte ihn sagen: „Die Nachbarn haben eine

Katze: es gibt nichts Schöneres als so ein Tierlcin: ich

liebe die Katzen am meisten." Da dachte das Mägdlein
Blümelein: „Nun will ich sterben und eine Katze werden:
so wird mich der Knabe lieben." Die Blume starb, und
am nächsten Tage lag vor dem Fenster des Knaben ein
wunderschönes Kätzlein. Der Knabe nahm es voller Freude
zu sich und liebte es sehr und lange Zeit. Dann wurde er
plötzlich unruhig und das Kätzlein hörte ihn seufzen: „Ach
was gibt es denn Lieberes auf der Welt als ein Mädchen.
Ich möchte ein Mädchen haben, das ich liebe."

Da freute sich das Kätzlein und es dachte: „Nun kann
ich wieder ein Mädchen werden, und diesmal bin ich sicher,

datz er mich lieben wird."
AIs der Knabe bald darauf in das Haus seiner früheren

Spielgefährtin ging, war da ein schönes, junges Mädchen,
das ihn begrüßte. Und es war. als wären sie nie getrennt
gewesen. Der Knabe liebte das Mädchen und fand in
seinem Leben nichts, das er hätte mehr lieben können.
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